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meia lobt. 


einen ſehr ſympathiſchen 
Eindruck gemacht; mit 
ſcharfſichtigem Blick be— 
merkte fie den Freuden: 
ſchimmer, der aus den herr— 
lichen dunklen Augen der 
Erzieherin brach, als ſie 
eintrat. Liebevoll lächelte 
ſie der zarten und bleichen, 
ganz in Schwarz gekleideten 
Geſtalt zu. Die drei kleinen 
Nichten ſtürzten mit Freu— 
dengeſchrei auf die liebe 
Tante zu 

„Wennihr mirgeſtattet, 
ſo viel Athem zu ſchöpfen, 
daß ich ſprechen kann,“ rief 
Paula ſcherzhaft drohend 
und ſich gegen die Lieb— 


koſungen der wilden kleinen 


Schaar wehrend, „jo will 
ich euch eine gute Nachricht 
bringen. Zerreißt ihr mir 
aber mein Kleid vor 1 
Freude, ſo ſage ich nichts.“ 

Das 1 die Kinder 
entfernten ſich einen halben 
Schritt von ihr und blickten 
geſpannt zu ihr auf. Paula 
ſetzte ſich, faltete ihre Hände 
im Schoße und weidete ſich 
einen Augenblick an den er— 
wartungsvollen fröhlichen 
kleinen Geſichtern. 

„Wir wollen miteinan- 
der nach Bergen fahren. p 

Die Kleinen brachen in 
ein Freudengeſchrei aus. 
„Dürfen wir unſere Bücher 
fortlegen, FräuleinRittig?“ 
ſchallte es im Chor. 

„Ja. ihr könnt auf⸗ 

hören,“ ſagte Martha. Die 
Kleine Schaar ſtürmte hoch— 
entzückt davon. 

„Meine Schweſter er— 
zählte mir,“ ſagte Paula, 
„daß Sie von Frau Drews 
in Stralſund für Jernitz 
empfohlen worden ſeien.“ 


Aehnlichkeit von Flug und Schwimmen. 


(S. 299) 


die Röthe auf ihrem Antlitz 
wurde noch lebhafter. Paula 
ſah es und erbleichte in 
demſelben Maße; aber ſie 
bezwang ſich und brach die 
Unterhaltung raſch ab, in— 
dem ſie mittheilte, es ſei 
keine Zeit zu verlieren, die 
Wagen würden bald vor— 
fahren. — 

In der kleinen Stadt 
herrſchte ein reges Gewühl. 
Scheibenſchießen kam all⸗ 
jährlich nur einmal vor und 
war einer der großen 
Feſttage, der das etwas ein— 
tönige Leben unterbrach. 
Am Raddas waren Buden 
aufgeſchlagen, in denen 
Schlachtenpanoramas, fette 
Rieſinnen, Athleten und 
Skelettmenſchen zu ſehen 
waren, mehrere Karuſſels 
bewegten ſich nach den 
Weiſen von Drehorgeln, 
und Spickaal mit Weiß⸗ 
brod verzehrende Menſchen— 
kinder ſah man überall. 
Der Bediente, den man 
vorſorglicher Weiſe mit- 
genommen, führte die drei 
kleinen Fräulein nach dem 
Panorama, und Tante 
Paula nebſt Fräulein Rittig 
würfelten dann zuſammen 


mit den Kindern. Das 


war ein ſeltenes Vergnügen 
für die brei „Tugendloſen“, 
wie der Vater ſie ſcherzend 
nannte. Später ging die 
ganze F Familie in das große 
Zelt einer Konditorei, wo 
man mehrere Nachbarn traf 
und Punſch trank und 
Torte dazu aß. Nebenan 
ſpielte eine Muſikkapelle, 
die ein erſtaunliches Getöſe 
verurſachte. 

„Wir werden gleich 
wieder gehen, es iſt nicht 


zum Aushalten hier,“ ſagte Frau v. War: 
now zu ihrer Schweſter; zwei Minuten da⸗ 
rauf war ſie aber augenſcheinlich anderer Mei— 
nung geworden, als zwei junge Herren ein⸗ 
getreten waren. Es waren dies Herr v. Lücken 
und Alexander v. Bagewitz, die ſich ſofort zu 
Warnows ſetzten und ſich mit ihnen in ein 
eifriges Geſpräch einließen. Martha Rittig be: 
fand ſich mit den Kindern etwas im dämme⸗ 
rigen Hintergrunde und wurde von Alexander 
nicht geſehen. 5 

„Fräulein Rittig, was iſt Ihnen?“ ſagte 
leiſe Paula, die eben zu den Kindern gegangen 
war, um ſie mit dem Bedienten an die friſche 
Luft zu ſchicken. „Sind Sie krank?“ 

„Nein,“ zwang ſich Martha zu ſprechen, 
obgleich ſie das Gefühl hatte, als ſchlügen Wellen 
haushoch über ihr zuſammen. War ſie im Be⸗ 
griff, ohnmächtig zu werden? Martha wunderte 
ſich, daß ſie noch ſo viel Beſinnung hatte, ſich 
diefe Frage vorzulegen. Sie bedurfte faſt über- 
menſchlicher Anſtrengung, um ſich aufrecht zu 
halten. Ihre Augen wurden trübe, ihre Lippen 
bebten; der Raſen, die Zelte, die Menſchen, 
Alles ſchien ihr durcheinander zu wirbeln. Die 
ſonſt ſo laute Muſik tönte wie aus weiter 
Ferne an ihr Ohr, und nur das Eine ſtand 
klar vor ihr, das Bild des ſchönen jungen 
Mannes, welcher, eine Hand auf Frau v. War: 
now's Stuhl geſtützt, mit ſchwachem, erzwunge: 
nem Lächeln und tief traurigen Augen den 


etwas länglichen Auseinanderſetzungen des Herrn 


v. Warnow zuhorchte. \ 

Ach! Alexander v. Bagewitz hatte keine Ruhe 
gehabt, feit er die ſchlinme Erfahrung mit der 
treuloſen Geliebten gemacht hatte. Es war ihm 
immer, als ob er etwas ſuchen müſſe und es 
nicht finden könne, im Wachen und im Traume 
ſtanden ihm die Augen Martha's vor der Seele. 

Martha hatte ſich endlich gefaßt. „Ich 
danke Ihnen, Fräulein,“ ſagte ſie in guter Hal⸗ 
tung, „es ift jo heiß — und das Getöſe — ich 
glaube, ich gehe ein bischen mit den Kindern.“ 

„Ja, das wird Ihnen gut thun,“ bemerkte 
Paula, und ohne geſehen zu werden, ſchlüpfte 
die Erzieherin aus dem Zelte. 

Als fie nach einer guten halben Stunde zu: 
rückkehrte, war die Geſellſchaft im Aufbruch be⸗ 
griffen. Eine Begegnung mit Alexander mußte 
um jeden Preis vermieden werden. Zum Gluck 
hielten die Wagen nicht weit vom Schießplatz 
entfernt an der Landſtraße; Herr v. Warnow 


führte feine Gemahlin, Alexander hatte Fräu- 


lein Paula den Arm gegeben und Herr v. Lücken 
ſich bereits empfohlen. Als Alexander ſich beim 
Abſchiednehmen auch gegen Martha wandte, 
that ſie ſo, als ob ſie ihn nicht bemerke; in un⸗ 


auffälliger Weiſe wandte ſie den Kopf ab, ſo 


daß er ſie nur undeutlich ſah. 5 

Jemand aber beobachtete fie ſcharf und ſah 
es wohl, daß Martha ſich herzliche Mühe gab, 
von Herrn v. Bagewitz nicht geſehen zu werden 
und ihn nicht zu ſehen; dieſer Jemand wußte 
auch Mehreres aus Martha's Leben, ohne daß 
ſie eine Ahnung davon hatte; es war Paula 
v. Friedrichs. 4 

Soweit verlief der Tag ja ganz glücklich, 
Alle kehrten wohlbehalten nach Jernitz zurück. 
Doch als Martha, die Müdigkeit vorſchützte und 
ſich zeitig zurückzog, in die Einſamkeit ihres 
Zimmers gelangt war und des läſtigen Zwanges 
ſich entledigen durfte, war es mit ihrer Selbſt⸗ 
beherrſchung vorbei, weinend ſank ſie in tiefer 
Bewegung auf ihrem Sopha zuſammen. Sie 
hatte wohl bemerkt, wie ſehr er ſich verändert 
hatte; feine Geſichtsfarbe war dunkler gewor: 
den, ſeine Augen lagen tiefer, er ſah magerer 
und tiefbekümmert aus. Der Geiſt der alten 
Liebe ſetzte ſich zu ihr und machte ihr das Herz 
weich. 

Und noch ein anderer Gedanke überkam ſie, 
Frau v. Warnow in ihrer offenherzigen, un— 
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genirten Art machte kein Hehl daraus, daß ſie 
Heirathspläne mit Paula vorhabe, ſie hatte noch 
an dem Abend nach der Rückkehr Paula's 
Namen mit dem des jungen Herrn v. Bagewitz 


liche Wiederſehen zwiſchen Martha und Alexan⸗ 
der verhütet worden; aber daß dies weiterhin 
auch geſchehen könne, erſchien der Erzieherin 
mehr als zweifelhaft. Frau v. Warnow hatte 
Herrn Alexander v. Bagewitz entſchieden bereits 
zu ſich eingeladen; und war dies noch nicht ge: 
ſchehen, ſo ſtand doch feſt, daß es kommen würde, 
In Jernitz bei Geſellſchaften konnte ſie ihm 
nicht immer ausweichen; und vielleicht war es 
ihr beſchieden, mit anſehen zu müſſen, wie vor 
ihren Augen ein Liebesverhältniß angeknüpft 
wurde. 
Das aber überſtieg Martha's Kraft. 


6. 


Martha hatte richtig vorausgeſehen. Es 
waren kaum vierzehn Tage vergangen, als eine 
kleine Geſellſchaft in Jernitz gegeben wurde, zu 
der auch Alexander erſchien. Sobald Gäſte ein⸗ 
getroffen waren, wollte es die Sitte, daß die 
Kinder einen Augenblick eintraten, fih vorſtell— 
ten und dann wieder verſchwanden; auch von 
der Erzieherin erwartete man es, daß ſie ſich, 
wenigſtens auf eine kurze Weile, ſehen ließ. 
Martha wußte nicht, wer zum Beſuch da 


hergereicht, Paula fap in einem Schaukelſtuhl 


wenig über ſie geneigt und flüſterte ihr etwas 
zu. Martha ſah das Alles, und wandte ſich 
ab; mit ſchleppenden Schritten ſchlich ſie in ihr 
Zimmer, verſchloß es hinter fih, um nicht ge⸗ 
ſtört zu werden, und warf ſich auf ihr Bett. 
Sie fühlte einen ſo namenloſen, ſtechenden 
Schmerz in der Bruſt, daß ſie, das zuckende 
Antlitz mit den Händen bedeckend, aufſtöhnte: 
„O, wenn ich nur ſterben könnte!“ 

Es dauerte nicht lange, und die Kinder klopf⸗ 
ten an ihre Thür und frugen, ob Fräulein nicht 
mit ihnen in den Garten kommen wolle. Die 
Pflicht rief. Dem armen Menſchen, der in 
Abhängigkeit ſteht und um ſein tägliches Brod 


arbeiten muß, wird nicht einmal Zeit für ſeinen 
Kummer gelaſſen. 

Es war ein ſchöner Spätſommertag, und 
die friſche Luft that Martha wohl. Von den 
Wieſen her drang der Duft des eben gemähten 
Heus, und eine angenehme Briſe kühlte ihre 
brennend heiße Stirn. 

Während die Kinder auf dem Raſen unter 
den Obſtbäumen ſpielten, unternahm Martha 
einen weiteren Spaziergang in den Theil des 
Parkes, der mit einem Gehölz endigte. Als 
ſie eben um eine faſt rechtwinklige Stelle im 
Steige, der mit Buchengebüſch eingefaßt war, 
biegen wollte, ſtand Alexander vor ihr. Er 
war mit der Geſellſchaft zu einem Spaziergange 
in den Park aufgebrochen und hatte ſich, da er 
etwas zurückblieb, um ſich eine Cigarre anzu: 
zünden, in den Windungen der Wege verirrt. 

Martha war ſo heftig erſchrocken, daß ſie 
einen Schritt zur Seite trat und ſich wie Schutz 
ſuchend an eine junge Buche klammerte. 

„Sind Sie krank, Fräulein Rittig?“ fragte 
er mit gedämpfter Stimme. „Sie ſehen ent- 
ſetzlich leidend aus. Kann ich irgend etwas für 
Sie thun? Soll ich nach Beiſtand rufen?“ 

Sie hob die ſchweren Lider und blickte ihn 
mit ihren trüben Augen wie geiſtesabweſend an. 

„Ich danke Ihnen,“ antwortete ſie kaum ver⸗ 
ilfe „Ich bin nicht krank, ich bedarf keiner 
Hilfe.“ 

„Ich bedauere unendlich, Sie beunruhigt zu 


haben,“ fuhr er in mitleidigem Tone fort. 


in Verbindung gebracht. Einmal war das pein⸗ 


war, und ſchritt hinter den Kindern her in die 
Geſellſchaftszimmer. Eben wurde der Thee um 


und dicht vor ihr, ſo daß ſie ſein Geſicht deutlich 
wahrnehmen konnte, ſtand Alexander. Er hatte 
eben feinen charakteriſtiſchen ſchönen Kopf ein 


„Wenn ich gewußt hätte, daß wir uns hier be⸗ 
gegnen würden, ſo wäre ich nicht in dieſes Haus 
gekommen.“ ; ; 

Martha erhob den Kopf zwar langſam, aber 
dennoch mit einem Anfluge von Stolz, was bei 
ihrem krankhaften Ausſehen nur tiefes Bedauern 
hervorrufen konnte. 

„Wir begegneten uns heute Abend durch 
Zufall,“ antwortete ſie mit ſchwacher, aber feſter 
Stimme, „wir werden uns indeſſen nicht noch 
einmal begegnen; mein Aufenthalt hier braucht 
Sie durchaus nicht näher zu berühren. Es thut 
mir herzlich leid.“ 

„Wie ſoll ich es aber umgehen, mit Ihnen 
hier zuſammenzutreffen?“ fragte er erregt. „Als 
Gäſte in demſelben Haufe —“ 

„Ich bin hier nicht Gaſt, ſondern Erzieherin 
der Kinder.“ 

„Erzieherin? So trog mich meine Ahnung 
nicht, Sie waren es, welche neulich 

„Auf dem Scheibenſchießen,“ beendigte ſie, 
„ja, da war ich, und Ihnen ſehr nahe; aber 
Sie erkannten oder bemerkten mich glücklicher— 
weiſe nicht.“ 

„Sie haben ſich ſo ungeheuer verändert,“ 
murmelte er, „Sie ſehen ſo bedeutend älter aus.“ 

„Anderthalb Jahre,“ bemerkte ſie tonlos, 
„und unter den Umſtänden —“ Sie brach plötz⸗ 


u 


lich ab, fein Mitleid wollte fie nicht erregen. 


„Sie haben fih jedoch nicht verändert,“ fügte 
ſie mit tieftraurigem Lächeln hinzu. 

„Ich habe mich nicht verändert?“ fragte er, 
bitter lachend. Dann entſtand eine Pauſe. „Die 
Welt muß ſehr klein ſein,“ begann er endlich 
wieder. „Sie ſind die Letzte, die ich erwartet 
hätte hier in Jernitz anzutreffen.“ 

„Das glaube ich Ihnen gern.“ 

„Ich hörte nie, daß Fräulein Paula Ihrer 
erwähnte. Natürlich, wenn Sie verheirathet 
ſind, würde Ihr Name mich nicht an Sie er— 
innert haben, obgleich —“ 

„Ich bin und war nicht verheirathet,“ unter— 
brach Martha ihn. 

„Sie trauern. Doch nicht um Ihren Ver— 
lobten, wie ich hoffe?“ 

„Ich trauere um meinen Bruder.“ 

Sie ſprach jetzt feſt genug. Vor dieſem 
Manne, der einſt vorgegeben hatte, ſie zu lieben, 
und ſo wenig um ſie beſorgt geweſen war, daß 
er nicht einmal für nöthig gehalten hatte, ſich 
jemals nach ihrem ferneren Ergehen zu erkun⸗ 
digen, vor dem wollte ſie nicht zuſammenbrechen. 

„Um Ihren Bruder! Ich wußte nicht — 
ich hatte nicht gehört — o, das bedauere ich 
aufrichtig!“ ſagte er ernſt und ſanft. „Das 
muß ein ſchrecklicher Verluſt für Sie geweſen 
ſein.“ 

Martha antwortete nicht; anderthalb Jahre 
waren ſeit Emil's Tod vergangen; aber ihre 
Reue war eine ſo lebhafte und tiefe, daß ſie 
immer noch nicht mit völliger Ruhe darüber 
ſprechen konnte. Der Leichtſinn des jungen 
Mädchens hatte eine ſchreckliche Zurechtweiſung 
darüber empfangen, wie ernſt das Leben, und 
wie troſtlos das Wort „zu ſpät“ iſt. 

„Sie haben ſich in der That furchtbar ver— 
ändert,“ bemerkte Alexander noch einmal. „Waren 
Sie krank?“ 

„Nein, nicht in der gewöhnlichen Bedeutung 
des Wortes; aber Kummer, Leid und Reue ſind 
ſchlimmer als Krankheiten. Heute bin ich nur 
ermüdet.“ 

Seine leidenſchaftlichen Blicke hingen, wäh- 
rend fie jo ſprach, verzehrend an ihrem ab- 
gehärmten Geſichtchen, an ihrer ſchlanken Ge— 
ſtalt, die einſt in ihrer jugendlichen Fülle fo 
viel lieblicher ausgeſehen, an dem ſchwarzen 
Kleide, welches ſie in loſen Falten umſchloß, 
an den kleinen durchſichtigen Händen, die hilf— 
los zur Seite niederhingen. 

„Sie haben wohl den Weg verfehlt, Herr 
v. Bagewitz,“ fuhr ſie dann fort, „er führt hier 


links hinab zum Haufe; an dem Raſenplatz 
werden Sie wohl die Geſellſchaft finden.“ 

„Und Sie, Fräulein Rittig?“ 

„Ich,“ entgegnete ſie kühl, „gehöre nicht 
dorthin. Ich bin, wie ich ſchon ſagte, die Er⸗ 
zieherin.“ Sie neigte wie grüßend das Haupt 
und wandte ſich rechts ab in das Gehölz. 

Alexander blieb noch einen Augenblick ſtehen 
und ſtarrte ihr betroffen nach, er kämpfte mit 
ſich ſelber, dann begab er ſich zur Geſellſchaft 
zurück, die ihn mit einem Scherz wegen ſeiner 
Reiſe in das Labyrinth des Jernitzer Gartens 
empfing. — 

Martha nahm an dem Abendeſſen nicht 
Theil; ſie ließ ſich mit Kopfſchmerzen entſchul— 
digen. Aber in der ſchlafloſen Nacht, die dieſem 
erſten Wiederbegegnen folgte, faßte ſie den Ent⸗ 
ſchluß, Jernitz ſobald als möglich zu verlaſſen. 
Wozu ſollte ſie die Pein der ſteten Begegnungen 
mit Alexander bis zur Hefe durchkoſten? Warum 
ſeiner Verlobung mit Paula v. Friedrichs, die 
immer ſicherer erſchien, je öfter er kam, bei⸗ 
wohnen? Die Welt war ja ſo groß — ſie 
würde bei ihren Kenntniſſen und Fähigkeiten 
gewiß bald eine andere Stellung, fern von der 
Inſel Rügen, finden. Von ihrem ziemlich hohen 
Gehalt hatte ſie faſt den ganzen Betrag auf: 
geſpart, ein paar Anzeigen an die geleſenſten 
Blätter der Hauptſtadt, ein paar Briefe an 
Vermittlungsagenturen, und ihr Zweck konnte 
bald erreicht werden. An das Unterrichtgeben 
und den Umgang mit Kindern hatte ſie ſich ja 
bereits gewöhnt. — 

Als ſie ſich am nächſten Morgen in Frau 
v. Warnow's Zimmer begab und ihre Bitte 
vortrug, fand ſie indeß keine günſtige Auf- 
nahme. „Was — verlaſſen?“ ſagte die ſchöne 
Frau, die gerade mit Briefſchreiben beſchäftigt 
war. „Das iſt in der That eine ſehr unerwartete 
und unwillkommene Nachricht, Fräulein Rittig.“ 

Martha ſtand bleich und mit bebenden Lip⸗ 
pen an der Thür und murmelte etwas von 
Krankheit und ſcharfer Luft; es war ihr ſehr 
unangenehm, den Wunſch vorzutragen, denn 
Frau v. Warnow hatte ihr kaum eine Gelegen: 
heit zur Klage gegeben, ſie kümmerte ſich herz— 
lich wenig um die Schulſtunden und ließ der 
Erzieherin ſo viel Freiheit als möglich. 

„Unſinn!“ fuhr ſie in ihrer etwas derben 
Art fort, „Sie ſind jetzt anderthalb Jahre 
hier und haben noch nie geklagt. Allerdings 
ſehen Sie leidend aus — ſo ſchonen Sie ſich 
doch mehr! Es liegt ja ganz in Ihrer Hand. 
Sind es Ihnen zu viel Schulſtunden, ſo geben 
Sie weniger. Sie wiſſen, daß mein Mann 
und ich volles Vertrauen in Sie ſetzen, und die 
Kinder ſind Ihnen ſo zugethan — gehen Sie 
mehr ſpazieren, Sie können ja auch regelmäßig 
baden, aber bleiben Sie. Ich habe keine Luſt, 
auf die Jagd nach einer neuen Erzieherin aus: 
zugehen. Wir werden dieſen Winter ohnehin 
etwas mehr Geſellſchaft bei uns haben, als 
ſonſt, und da gibt es genug zu thun.“ 

Martha entgegnete, es wäre ihr trotzdem 
lieb, ihre Stellung verlaſſen zu können, ſobald 
Frau v. Warnow nur im Stande ſei, ſie zu 
entbehren. 

„Aber ich kann Sie nicht entbehren,“ er: 
klärte die Herrin, heftig aufſpringend. „Es 
paßt mir ganz und gar nicht.“ 

„Und ich kann nicht bleiben, Frau v. War⸗ 
now, ich muß fort von hier,“ erklärte Martha 
entſchloſſen. 

Das war für die ſtolze ſchöne Frau zu viel. 
Kalt und vornehm wandte ſie ſich um und ſagte 
mit einem hochmüthigen Blick: „Ja, wenn das 
ſo iſt, meine Liebe, was reden wir denn da 
lange? Wenn Sie auf Ihrem Entſchluſſe be- 
harren, ſo ſteht es Ihnen frei, mir zu kün⸗ 
digen — das muß ich mir gefallen laſſen. Drei 
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„Drei Monate?“ wiederholte Martha, „drei um im nächſten Augenblick in unſicheren Umriſſen 


Monate kann ich unmöglich noch hier bleiben.“ 
„Ja, eher laſſe ich Sie nicht gehen. Es 
fällt mir gar nicht ein, mich um einer Laune 
willen in Ungelegenheiten zu ſtürzen.“ Sie er- 
hob mit einer entlaſſenden Geberde die Hand 
und nahm mit einem ſo kalten, hochfahrenden 
Geſichtsausdruck die Beſchäftigung mit ihren 
Briefen wieder auf, daß Martha kein weiteres 
Wort zu äußern wagte. GFortſehung folgt.) 


Aehnlichkeit von Flug und Schwimmen. 
(Mit Bild auf Seite 297.) 


Zwiſchen der Bewegungsart von Vögeln und 
Fiſchen, zwiſchen Flug und Schwimmen, laſſen ſich 
intereſſante Aehnlichkeiten (ſiehe unſer Bild auf 
S. 297) nachweiſen. In beiden Fällen ſind zunächſt 
die ſich bewegenden Weſen allſeitig von demſelben 
Stoff — Luft oder Waſſer — umhüllt und können 
ſich durch Eigenbewegungen nach Belieben darin be- 
wegen, wobei Luft: und Waſſerſtrömung den gleichen 
Einfluß auf ihre Fortbewegung ausüben. Beim 
Vögelflug drücken die Flügel die Luft zuſammen, 
wobei der ſich den Flügeln entgegenſtellende Luft⸗ 
widerſtand als Stützpunkt für dieſe Bewegung dient. 
Die Flügeloberflächen wirken daher ganz allgemein 
als einarmige Hebel. Betrachten wir nun einen im 
Waſſer ſchwimmenden Fiſch — etwa durch die Scheibe 
eines Aquariums, ſo kann uns nicht entgehen, daß 
die Hauptbewegungsimpulſe dabei vom Schwanze 
und den ſchlängelnden Biegungen des Geſammtkörpers 
ausgehen, während die Floſſen nur eine unterſtützende 
Wirkung ausüben. Bei den ſogenannten Panzer⸗ 
wangen aber finden wir vielfach die Bruſtfloſſen 
außerordentlich entwickelt, und ihr Schwimmen bietet 
in der That eine große Aehnlichkeit mit dem Vogel⸗ 
fluge, wie unſer Bild, das ſchwimmende Knurrhähne 
zeigt, deutlich gewahren läßt. Dagegen halten die 
ſogenannten fliegenden Fiſche bei ihrem Hervorſchnellen 
über die Waſſeroberfläche (bis zu 5 Meter Höhe) 
Bruſt⸗ und Bauchfloſſen ausgeſpannt, ohne damit 
die Luft zu ſchlagen. Ihr „Flug“ iſt deswegen in | 
Wahrheit nur eine Wurfbewegung mittelſt der ſtark 
ausgebildeten Seitenrumpfmuskeln. 


: 


wieder aufzutauchen. Gewaltige Felsblöcke verſperrten 
bald hier, bald dort den ohnehin durch den Regen 
recht beſchwerlich gemachten 
hin und her bewegten kleinen Kiefern nahmen oft 
die ſeltſamſten Formen an und gaben der ganzen 
Seenerie einen geſpenſterhaften Anſtrich, der es uns 
begreiflich erſcheinen ließ, daß der Aberglaube früherer 
Zeiten den Brocken oder Blocksberg mit Hexen und 
Geiſtern bevölkerte. Plötzlich ſchwand dann der Nebel, 
nur der Brocken behielt noch eine Wolkenſchicht, wie 
eine Haube, auf ſeiner Spitze, 
lagen die grünen Matten vor uns, während wir den 
Weg durch das Ilſethal verfolgten.“ 


Weg. Die vom Winde 


und ſonnig und hell 


Der Prozeß der Henker. 


Hiſtoriſche Erzählung von E. Schmidt⸗Weißenſels. 


1 Nachdruck verboten.) 
Die tauſendköpfige Menge verlief ſich, nach⸗ 


dem fie dem blutigen Schauspiel einer Maſſen⸗ 
hinrichtung beigewohnt hatte, wie es unter der 
Schreckensherrſchaft faſt Tag für Tag den Pa⸗ 
riſern auf dem weiten „Platz der Revolution“ 
hinter dem Garten der Tuilerien geboten wurde. 
An dieſem Apriltage 1794 war es freilich von 
ganz beſonderem Intereſſe geweſen. Die Guil⸗ 
lotine hatte fünfzehn Köpfe hintereinander ge⸗ 
fällt, und was für Köpfe! Danton, vor wel⸗ 
chem noch einige Tage zuvor Frankreich gezittert 
hatte, Camille Desmoulins, der gefeierte Zei: 


ungsſchreiber, und ihre Freunde und Genoſſen 


im Konvent waren diesmal die Opfer geweſen. 
Eben packten die Scharfrichtergehilfen unter ihres 
Meiſters Sanſon Auffiht den blutigen Korb 
mit den fünfzehn Köpfen auf den Karrenwagen. 


„Da,“ ſagte Sanſon zu einem ſeiner Knechte, 


indem er ihm eine kleine Haarlocke reichte, 
zbring' dies dem Bürger Dupleſſis, wie es 
Desmoulins gewünſcht hat. Es ſoll ihm oder 
ſeiner Frau ein Andenken ſein.“ 


Der Scharfrichtergehilfe Antoine Desmoreſt, 


der Lehre, der Königsſohn Siddhartha, nachdem er 


Monate iſt die geſetzliche Friſt. Sie wären alſo 
zu Neujahr frei.“ 


Das Set der Erleuchtung bei den Buräten. 
(Mit 2 Bildern auf Seite 300.) 

Die in Südſibirien, an der chineſiſchen Grenze 
um den Baikalſee herum lebende mongoliſche Völker⸗ 
ſchaft der Buräten oder Burjäten gehört der buddhi- 
ſtiſchen Religion an. Ihr höchſter Feiertag iſt das 
Feſt der Erleuchtung, an dem allegoriſch⸗ religiöſe 
Darſtellungen dem Volke die Bedeutung des Tages 
zum Bewußtſein bringen. Wie nämlich die heiligen 
Bücher der Buddhiſten erzählen, gelangte der Stifter 


ſechs Jahre als Asket gelebt, zur höchſten Erkenntniß î 
und Weisheit durch Ueberwindung aller irdiſchen 
Begierden. Dieſen inneren Kampf ſtellt die Legende 
allegoriſch als den Kampf des Weiſen gegen den 
König Mara, den Fürſten dieſer Welt, der Leiden⸗ 
ſchaften und des Todes, dar, und eben dieſer Vorgang 
wird beim Erleuchtungsfeſte durch buddhiſtiſche Bhikshu 
(Bettelmönche) pantomimiſch aufgeführt. Das obere 
Bild auf S. 300 zeigt das Feſtorcheſter, das untere 
aber die Darſteller des Feſtſpiels in ihren traditio⸗ 
nellen Masken. Der langbärtige, rechts im Vorder⸗ 
grunde ſitzende Alte ſtellt den Buddha dar. Weiter 
zurück ſteht Mara, kenntlich an dem Kopfſchmuck von 
Todtenſchädeln und Fähnchen, zu ſeiner Rechten ſeine 
Töchter, Luſt und Begier. Die Uebrigen ſind die 
Dämonen der Bosheit, des Neides, der Eitelkeit u. ſ. w. 


N 


Der Abftieg vom Brocken durch die 
fogenannten Schneelöcher. 


Mit Bild auf Seite 301.) 


Die Geſellſchaft auf unſerem Bilde S. 301 iſt ſich bereits zum Gehen. 


auf dem Brocken (1141 Meter) von Regen und dichtem 
Nebel überraſcht worden und hat nun, da keine 
Ausſicht auf Beſſerung des Wetters war, den Abſtieg | 
durch die ſogenannten Schneelöcher angetreten. „Die | 


i 


ſchrocken aus. 
Schwiegerſohn Desmoulins?“ 


ein noch junger Mann, nickte ſeinem Meiſter 
zu, wickelte die Haarlode in ein Stück Papier 
und ſteckte ſie zu ſich. Dann ſtülpte er ſeinen 


Hut auf den Kopf und fragte den Scharfrichter: 
„Wohin ſoll ich die Locke bringen?“ 


„Zum Bürger Dupleſſis in der Straße des 


Arcs Numero 9, zwei Treppen hoch.“ 


Desmoreſt nickte und ſchlug den Weg längs 


der Seine ein. 


Der herrliche Frühlingstag neigte ſich zu 


Ende; die ſinkende Sonnenpracht warf noch auf 
die Häuſer und den Fluß eine blendende Fülle 
von Licht. Der Scharfrichterknecht ging lang— 


am, er wollte die Dämmerung abwarten, ehe 


er nach der Straße des Ares ſich begab. 


Es war ſchon völlig dunkel, als er endlich 


dort vor dem Haufe Numero 9 ftand, zögernd, 
ob er es betreten ſolle. Eine Magd mit einem 
Korb am Arm kehrte von einem Ausgang zu⸗ 
rück, und der Scharfrichterknecht ſprach ſie an: 


„Wohnt hier der Bürger Dupleſſis?“ 
„Jawohl, ich bin in ſeinem Dienſt.“ 
„Um ſo beſſer. Nehmen Sie dies und geben 


Sie es ihm.“ Er reichte ihr das Papier, in 
dem die Locke eingewickelt war, und ſie nahm 
es mit einigem Befremden entgegen. „Sagen 
Sie dem Bürger Dupleſſis, es ſei ein letzter 
Gruß von Jemandem, der ihm theuer war und 
der heute geſtorben iſt.“ 


„Ach, mein Gott!“ rief das Mädchen er— 
„Doch nicht von dem armen 


„Richtig!“ entgegnete er haſtig und wandte 
„Beſtellen Sie, was 
ch Ihnen ſagte. Gute Nacht!“ 

Er war froh, auf ſolche Weiſe ſich ſeines 


Auftrags entledigt zu haben, und ließ die Magd 


Geſtalten unſerer Begleiter,“ berichtet unſer Zeichner, ſtehen. Kaum war er jedoch einige hundert 
der mit von der verunglückten Parthie war, „ſchienen Schritte entfernt, als das Mädchen hinter ihm 
zu ſchwanken und verſchwanden plötzlich im Nebel, herkam und ihm laut zurief, daß ihr Herr ihn 
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ſelber ſprechen möchte und bäte, ihn zu be- ſprach er alſo noch, ehe ihn der Henker um's Leben ſie ungeftüm. „Von wem? Sagen Sie es 
ſuchen. brachte! O, Sie müſſen uns erzählen, wie er doch!“ 

„Nein, nein,“ wies fie Antoine, beunruhigt ſtarb! Nicht wahr, wie ein Held und mit ge. „Ich kenne ihn nicht.“ 
durch ihr lautes Reden, ab. „Es iſt unnöthig.“ rechtem Fluch auf ſeine feigen Mörder!“ „Mann!“ fuhr ſie empor. „Nur der Henker 


Das Orcheſter. 


„Aber ſo ſagen Sie mir doch, wer Sie ſind „Um des Himmels willen!“ unterbrach ſie hat Ihnen dieſen Auftrag ertheilen können. Ihm 
Bürger?“ bedrängte ihn die Magd weiter. „Ich der Scharfrichterknecht angſtvoll und mit ge- hat mein Mann die Locke für mich gegeben. 


ſoll Sie darum fragen.“ dämpfter Stimme. „Beherrſchen Sie ſich doch, Iſt es nicht ſo?“ 
„Schweigen Sie!“ rief er unwillig, denn arme Frau! Ich kann jetzt nicht mit Ihnen „Ja, wenn Sie dies beruhigen kann,“ ſtieß 


er bemerkte auf der anderen Seite der Straße nach Hauſe gehen, meine Zeit iſt gemeſſen. Antoine ängſtlich hervor. „Der Henker. Und 
ein paar Männer, die ihm zu horchen ſchienen. Auch weiß ich Ihnen nichts weiter mitzuthei- ich bin ſein Knecht. Leben Sie wohl!“ 
Da ſtürzte ein junges Weib auf ihn zu. len. Dieſes Papier und den Auftrag, es — — — — = — — 


Die Darſteller des Feſtſpiels. 
Das Feſt der Erleuchtung bei den Buräten. (S. 299) 


9 „Bürger,“ ſprach ſie athemlos vom ſchnellen Ihrer Familie zuzuſtellen, erhielt ich von einem Um dieſelbe Abendzeit hatte im Stadthauſe 
Lauf, und ihre zarte Geſtalt bebte. „O, kommen Anderen.“ die gewöhnliche Sitzung des vereinigten Wohl— 
Sie! Sie bringen uns eine Locke von meinem Die Wittwe des Hingerichteten beruhigte fahrts- und Sicherheitsausſchuſſes begonnen. An 


Mann, von meinem theuren Camille! Mit Ihnen ſich nicht. „Von einem Anderen?“ fragte der hufeiſenförmigen Tafel, mit grünem Tuch 
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öcher. 


Schneel! 


die ſogenannten 


Ken durch 


Bro 


öſtieg vom 


A 


A bezogen und von darüber hängenden großen Del- 


TAN 


lampen erhellt, waren noch nicht alle Plätze be- 


ſetzt. Aber Derjenige, den man ſchon als den 


eigentlichen Herrn in der franzöſiſchen Republik 


2 bezeichnete und deſſen Name überall Furcht 


und Schrecken verbreitete, war da: Maximilian 
Robespierre. j ; 
Um ihn herum ſaßen feine befannteften Ge: 
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Leben? Soll der kleine 
Kind Desmoulins', auch noch die Mutter ver⸗ 
lieren?“ 

„Das iſt keine Sprache für Geſetzgeber, für 
Wächter der Republik,“ hielt ihm St. Juſt un⸗ 
wirſch entgegen. 


G 


noſſen im Jakobinerklub und Konvent, die mit Rech 


zu dem einen oder dem anderen der beiden 
Ausſchüſſe des letzteren gehörten, welche ſeit 
Monaten die oberſte und allmächtige Behörde 
in Frankreich bildeten. Da war der zierliche 
St. Juft, da Couthon, zwei erbarmungslose 
Blutmenſchen, die Tag um Tag dem Ankläger 
Fouquier-Tinville und damit der Guillotine 
Opfer lieferten. Ferner der feiſte Billaud⸗Va⸗ 
rennes mit ſeiner Stentorſtimme, der verſchloſſene 
Carnot, der heftige Barere und noch einige der 
Mitglieder dieſer Ausſchüſſe. Vor Jedem lagen 
Akten; Mancher blätterte in denſelben, während 
St. Juſt einen Vortrag hielt. 

„Die heute in aller Ruhe und Ordnung 
verlaufene Hinrichtung Danton's und feiner verz 
rätheriſchen Genoſſen,“ ſagte er, „hat bewieſen, 
daß ſie keinen großen Anhang im Volke hatten. 
Die Gerechtigkeit waltet gegen Jeden ihres Amtes, 
wenn er dem Vaterlande verderblich zu werden 
droht, wer immer es auch ſei. Mit Danton 
haben wir den Kopf der Schlange zertreten, die 
ſich um die Freiheit und Größe der Republik 
zu winden ſuchte; nun handelt es ſich aber noch 
darum, auch ihren Schweif zu vernichten.“ 

Er ſchwieg, wie um erhöhte Aufmerkſamkeit 
zu bewirken. Nach einer minutenlangen Pauſe 
fragte Couthon: „Was meinſt Du damit?“ 

„Hier,“ entgegnete St. Juſt und hielt ein 
beſchriebenes Papier empor, „habe ich eine Liſte 
Solcher, welche im Geheimen die Obrigkeit zu 
verhöhnen trachten und ſchon verhöhnt haben, 
indem ſie den Verhafteten durch Beſtechung oder 
andere Beihilfe die Riegel vor ihren Gefäng: 
niſſen öffneten und ihre Flucht ermöglichten. 
Es gibt Schließer und ſogar Henkersknechte 
Sanſon's darunter.“ 

„Nicht möglich!“ rief Billaud aus. „Wenn 
Sanſon köpfen foll, wie fein Amt erheiſcht, was 
haben ſeine Leute für ein Intereſſe daran, daß 
ſie es verhindern?“ 

„Dieſer Sanſon ſelbſt iſt mir verdächtig,“ 
bemerkte Robespierre. „Ein guter Republikaner 
iſt er nicht, ſondern ein Royaliſt. Ich bin für 
äußerſte Strenge im Sinne von St. Juſt.“ 

„Die Frau Desmoulins,“ hob dieſer wieder 
an, „hat mit Hilfe von Schließern und vielleicht 


auch Scharfrichterknechten erwieſenermaßen eine 
Verſchwörung anzuſtiften geſucht, um ihren Mann 
der gerechten Strafe zu entziehen.“ 

„Erwieſenermaßen?“ warf Billaud wieder 
zweifelnd ein und bewirkte damit einen ihn 
ſtrafenden Blick St. Juſt's. 

„Wenn ich es behaupte, Billaud,“ ſagte 
dieſer dabei, „jo ijt es der Fall.“ 

„So haſt Du ſie wohl auf Deiner Liſte da?“ 

„Sie ſoll in Haft genommen werden,“ er⸗ 
klärte St. Juſt ſtreng. 

„Bah, laß den Krieg gegen Weiber!“ 

„Die Weiber ſind die gefährlichſten. Keine 
Schonung! Das Geſetz für Alle.“ 

Billaud zuckte die Achſeln. „Die kleine Lucile 
Desmoulins! Was wird fie der großen Re- 
publik gefährlich ſein können! Und ihr Mann 
ift ja nun tobt.” 

„Gleichviel, Billaud, ſie muß vor Gericht.“ 

„Zum Teufel!“ fuhr dieſer auf. „Ich werde 
doch ein Wort dabei mitreden können! Camille, 
ihr Mann — ja, das war etwas Anderes. Der 
mußte mit Danton fallen. Aber ſein Weib — 
denkſt Du nicht daran, daß auch Du ſo manchen 
heiteren Abend im Hauſe Desmoulins' verlebt, 
von der lieblichen Lueile lächelnd den Wein 


geſchloſſen, übergab. 
Befehl noch dieſe Nacht ausgeführt werden.“ 


kredenzt erhielteſt? Willſt Du ihr nun an's 


„Und ich will, daß er ſie von ſeiner Liſte 
ſtreiche!“ rief Billaud und ſchlug mit der Fauſt 
auf den Tiſch. „Das ſind Dummheiten!“ 

St. Juſt erblaßte vor Zorn, Robespierre's 
Augen funkelten auf, ſein Mund verzerrte ſich, 
und er ſprach mit unterdrückter Aufregung: 
„Du wirſt uns hier nicht Schwierigkeiten machen, 
Billaud. Dein Mitleid darf unſere Unſträflich⸗ 


keit des Gewiſſens nicht erſchüttern. Zeigen wir 


uns ſchwach, ſo iſt Alles verloren, und unſere 


heimlich wühlenden Feinde kommen auf und 


über uns. Der Schrecken allein bändigt fie, 
der Tod allein befreit uns von ihnen. Viele 
müſſen noch ſterben, ehe die Freiheit geſichert 
ift. Auch die Kleinen, die Ungetreuen, die Pflicht⸗ 


vergeſſenen im Amt, die verdächtigen Weiber, 


die müſſen ſterben. Dieſer Schweif der ver- 
rätheriſchen Schlange, wie St. Juſt ſehr gut 
geſagt hat, muß vernichtet werden. Darum 
ſtimme ich für die Verhaftung der Bürgerin 


Desmoulins und aller Derer, welche St. Juſt 


auf ſeiner Liſte hat. Ich“ — und er erhob 
ſeine kreiſchende Stimme — „ich habe ſie ſelbſt 
mit ihm vorher aufgeſetzt.“ 

Das hieß, Niemand dürfe mehr widerſprechen. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür 
nach den mit Poliziſten gefüllten Vorzimmern, 
und der vertraute Diener des Ausſchuſſes trat 
leiſe herein, begab ſich bis zu Robespierre und 
legte ein gerolltes Papier vor ihn hin, indem 
er ihm zuflüſterte: „Dringend. Von einem Ihrer 
Agenten, Bürger!“ 

Robespierre öffnete das Blatt, und nachdem 
er geleſen, und der Diener auf ſein Zeichen den 
Saal wieder verlaſſen hatte, ſagte er: „Neuer 
Beweis. Mir wird berichtet, daß heute gegen 
Abend ein Mann ſich im Geſpräch mit Frau 
Lucile Desmoulins in der Straße befand, wo 
fie zur Zeit bei ihren Eltern Dupleſſis wohnt. 
In dieſem Manne erkannte ein ihm nachfolgen⸗ 
der Agent den Scharfrichtergehilfen Antoine 
Desmoreſt. Offenbar hatte er mit der Frau 
des heute hingerichteten Desmoulins etwas zu 
verhandeln. Man hörte ſie Verwünſchungen 
gegen das Gericht und die Regierung ausſtoßen. 
Dieſer Bericht iſt beglaubigt von einem zuver⸗ 
läſſigen Agenten.“ 

„So wird er für Fouquier-Tinville mit das 


Material der Anklage bilden,“ erklärte St. Juſt. | 


„Denn nunmehr wird Niemand hier Bedenken 
gegen den Prozeß haben, welchem nach Recht 
und Geſetz die Bürgerin Desmoulins unter- 
worfen werden ſoll. Ich verlange ihre Ver⸗ 
haftung auf der Stelle.“ 

Keiner ſagte noch ein Wort dagegen. Schon 
füllte St. Juſt die Verhaftsbefehle nach ſeiner 
Liſte mit den Namen der Perſonen aus, für 
die ſie beſtimmt ſein ſollten, und ließ ſie dann 
zur Unterſchrift durch jeden der Anweſenden 
weitergehen. 

Auf ein Läuten an der Schnur, die von der 
Decke des Gemaches mitten über dem Tiſche 
herabhing, erſchien der Diener des Ausſchuſſes 
aus dem Vorzimmer. 

„Sogleich an's Gericht,“ ſagte St. Juſt zu 
ihm, indem er ihm das Aktenſtück, mit Siegel 
„Ohne Verzug ſoll der 
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Billaud ſaß eine Woche ſpäter mit einem 
ſeiner Freunde in vertraulichem Geſpräch Abends 
in ſeiner Wohnung, als ihm ſein Diener einen 


Horaz, das einzige Beſuch meldete, der um Empfang bat. Er hörte, 


daß es Sanſon, der Scharfrichtermeiſter von 
Paris, ſei. 

„Morbleu!“ rief er verwundert und nicht 
in beſter Laune, „der Henker bei mir? Was 


meinen Sie dazu, Tallien? Sollte das von 
„Man ſoll fie vor Gericht ſtellen,“ ließ ſich 
Robespierre dazu vernehmen. „St. Juſt hat 

echt.“ ſpielen muͤſſen? Der Mann ift da, der die 


übler Vorbedeutung fein? Uns etwa mahnen, 
daß wir gegen Robespierre um unſeren Kopf 


Köpfe abſchlägt.“ Er faßte ſich an ſein Haupt 
und fuhr fort: „Wahrhaftig, feſt ſitzt keiner 
mehr. Gleichviel, hören wir, was Sanſon von 
mir will. Aber bleiben Sie bei mir. Es iſt 
mir lieber, wenn Sie Zeuge ſind von dem, was 
er mir zu ſagen haben wird.“ 

Meiſter Sanſon wurde eingelaſſen. Er war 
etwas betreten, als er außer Billaud noch den 
ihm wohlbekannten Konventsdeputirten Tallien 
vor fih fah: 


„Sie haben mir doch keine Geheimniſſe mit- 
zutheilen, Bürger Sanſon?“ fragte ihn das 
mächtige Mitglied des Sicherheitsausſchuſſes. 

„Gewiß nicht, Bürger. Es handelt ſich um 
eine perſönliche Angelegenheit, um meinen Ge— 
hilfen Antoine Desmoreſt Er iſt ſeit acht Tagen 
im Gefängniß. Was in aller Welt kann er 
verbrochen haben? Vorgeſtern war ich beim 
Bürger Robespierre, der mich nicht empfangen 
wollte; geſtern beim Bürger St. Juſt, der mich 
ebenfalls abwies. Will man Desmoreſt denn 
prozeſſiren?“ 

„Wahrſcheinlich,“ entgegnete Billaud kühl. 
„Er hat ſich verdächtig gemacht, mit in der 
Verſchwörung zur Befreiung von Gefangenen 
zu ſein. Man hat ihn mit der Wittwe Des⸗ 
moulins heimlich verkehren ſehen, die heute hin— 
gerichtet wurde.“ 

„Ja,“ ſagte Sanſon, „ich führte ſie heute 
auf das Schaffot. Aber mein Gehilfe ift un- 
ſchuldig, er verkehrte mit ihr in meinem Auf: 
trage. Er hat ihr eine Locke ihres hingerichteten 
Mannes überbracht, was dieſer von mir in 
letzter Stunde erbeten. Iſt dies ein Verbrechen?“ 

„Vielleicht. Man wird ja die Angelegen— 
heit unterſuchen. Warten Sie das ab, Bürger 
Sanſon.“ 

„Dann wäre ich doch aber der Schuldige; 
denn mein Knecht that nur, was ich ihm be— 
fohlen hatte. Ich kann nichts Böſes darin finden, 
Bürger.“ 

Billaud ſah ſeinen Beſuch mit einer nach— 
denklichen Miene ſchweigend und lange an. End: 
lich ſagte er: „Es ift gut, Bürger. Ich werde 
mit Fouquier ſprechen!“ 

Sanſon begnügte ſich mit dieſer Bemerkung, 
die er günſtig für ſeinen Gehilfen deutete, und 
verließ mit höflichem Gruß das Zimmer. 

Als Billaud wieder allein mit Tallien war, 
rief er mit einem Seufzer aus: „Die arme 
Lucile Desmoulins! Ich hätte ſie gern gerettet; 
ſie war ein ſo liebes Geſchöpf! Sie kannten 
ſie ja auch, Tallien! Wie ein Turteltäubchen 
konnte ſie lachen. Aber Robespierre wollte ſie 
hi Es war nichtswürdig von ihm, nichts: 
würdig.“ 

„So erhärten Sie ja damit ſelbſt, daß er 
ſchon wie ein Diktator auftritt,“ bemerkte Tallien. 

„Er iſt ein blutdürſtiger Tyrann und will 
über uns Alle herrſchen,“ ſtimmte Billaud zu. 

„Warum laßt ihr ihn ſeinen Weg zur Dik⸗ 
tatur gehen? Ihr ſeid Schwächlinge.“ 

„Von jetzt an werde ich nicht mehr dazu 
gehören, Tallien. Dieſer Streich auf die arme 
Lucile Desmoulins — ich verſichere Sie, Freund 
— ſoll ihm noch übel bekommen. Ich werde 
es auf einen Kampf mit ihm, ſei es bei den 
Jakobinern, fei es im Wohlfahrtsausſchuß, anz 
kommen laſſen.“ 

„Im Konvent, Billaud, auf der Tribüne 
vor ganz Frankreich müſſen wir ihn treffen.“ 

„Ja, wenn es Zeit iſt, dann werde ich den 
Stier bei den Hörnern packen.“ 


„Wenn es Zeit ift! So fagte auch Danton, 
und Robespierre kam ihm zuvor und ſchickte 
ihn auf das Schaffot.“ 

Billaud ſtutzte und blickte fragend auf den 
eleganten und ſchönen jungen Mann, der ihm 


eine ſo ſtarke Warnung gab. 


„Denken wir an's Handeln,“ ſetzte dieſer 


nun mit Energie in ſeinen Mienen und Worten 
hinzu, „um einer Diktatur Robespierre's vor: 
zubeugen. Es iſt Selbſterhaltung, Freund. 
Täuſchen wir uns nicht. Iſt es nicht ſein Kopf, 
ſo iſt es der meinige und auch der Ihrige, der 
Meiſter Sanſon verfallen iſt. Sie hatten nicht 
Unrecht, in ſeinem Beſuch eine Vorbedeutung 
zu ſehen. — Uebrigens,“ ging er in einen an⸗ 
deren Ton über, „was denken Sie bezüglich 
des Scharfrichterknechts Antoine zu thun?“ 

„Ich habe gar nichts deswegen gedacht, mein 
Beſter,“ erwiederte Billaud leichthin. „Ich mußte 
Sanſon doch etwas fagen. D, diefe gute, lieb- 
liche Lueile geht mir nicht aus dem Sinn!“ 

„Behalten Sie darin auch dieſen Antoine.“ 

„Warum? Intereſſiren Sie ſich für ihn?“ 

„Es iſt eine Karte, die Sie gelegentlich gegen 
Robespierre ausſpielen können.“ 

„Wie das?“ 

„Ihre Kraft damit gegen Robespierre zu 
meſſen. Verſuchen Sie bei Fouquier wirklich, 
was Sie Sanſon ſagten. Das könnte, gerade 
wegen der Unbedeutendheit der Sache, Robes- 
pierre reizen und den Konflikt mit ihm im 
Wohlfahrtsausſchuß wachrufen — und dann, 
Freund, werde ich im Konvent nicht verfehlen, 
aus dieſem Konflikt eine entſcheidende Frage zu 
machen. Wir ſind Viele, die aufhören wollen, 
Unmenſchen zu ſein, welche die Welt verflucht. 
Ein Wort in rechter Stimmung, und wir können 
Robespierre mit ſeinen Helfershelfern ſtürzen. 
Davon bin ich überzeugt und auch dazu ent⸗ 
ſchloſſen, das Meinige zu thun. Mit dem Scharf— 
richter dieſen Robespierre ſtürzen und auf die 
Guillotine liefern, das wäre dramatiſch. Denn 
er muß noch auf's Schaffot, wenn wir nicht 
wie Danton, wie Desmoulins, wie ſein armes 
Weib Lucile unſeren Kopf dahin tragen wollen.“ 


3. 


Drei Monate waren feit dieſem Geſpräch 
verfloſſen. Es war Ende Juli, im Thermidor 
oder Hitzmonat des republikaniſchen Kalenders. 
Es gährte in den Maſſen, es war ein Fieber 
in den feineren Kreiſen, im Konvent, in den 
Ausſchüſſen. Seit Wochen wußte man, daß 
ſich in dieſen letzteren zwei Parteien bekämpften, 
deren eine St. Juſt für Robespierre leitete, der 
ſich ſelbſt da nicht mehr ſehen ließ, während an 
der Spitze der anderen Billaud-Varenne ſich 
rührig zeigte. Beide rüſteten nach außen, ſammel— 
ten ihren Anhang. Ein Staatsſtreich war zu 
befürchten. Wer ſiegen würde, dies hielt die 
Gemüther in Aufregung. 

Bei einer Begegnung im Jakobinerklub am 
Abend ging Robespierre, den der Ingrimm 
verzehrte, auf Billaud los und ſchnarrte ihn an: 
„Du hältſt es alſo mit den Feinden des Ge— 
ſetzes; ich habe jetzt den Beweis in Händen.“ 

„Was haſt Du?“ fragte trotzig Billaud. 

„Du haſt von Fouquier den Haftbefehl gegen 
den Henkersknecht Desmoreſt verlangt. Deinen 
Zettel an ihn hat St. Juſt bei einer Reviſion 
der Papiere des Anklägers gefunden.“ 

„Nun? Fouquier hat ihn mir nicht geſchickt, 
dieſen Haftbefehl.“ 

„Weil er ſich des Verbrechens nicht ſchuldig 
machen wollte, zu dem Du ihn zu verleiten ge— 
dachteſt. Aber es hat mir Deinen Schützling 
in's Gedächtniß zurückgerufen. Morgen kommt 
er vor Gericht. Ich habe es befohlen.“ 

„Warum ſagſt Du mir dies?“ 

„Damit Du wiſſen ſollſt, daß ich das Geſetz 
vertrete, und daß Du mich davon nicht abhalten 
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„Gut, Robespierre, auf morgen alſo!“ ſagte 
Billaud drohend und entfernte ſich. 

Am anderen Tage, ſchon in der Frühe, 
rotteten ſich aufgeregte Menſchenmaſſen in Paris 
zuſammen, vor den Tuilerien, vor dem Stadt— 
haus, vor dem Juſtizpalaſt und der Conciergerie. 
Truppen rückten an und umſtellten die Tuilerien, 
in denen der Konvent ſeine Sitzung abhielt. 

Die Sitzung nahm bei der Spannung der 
Gemüther ſchnell eine verhängnißvolle Wendung. 

Als St. Juſt eine Rede hielt, worin er 
Robespierre verherrlichte und den Tod ſeiner 
Feinde forderte, trat ihm empört Tallien entgegen, 
und Billaud rief mit mächtiger Stimme: „Man 
hat beſchloſſen, den Konvent zu erwürgen.“ 

Dies Wort fiel wie eine Bombe in den Saal. 
Geſchrei und wilde Flüche ertönten. Der Präſident 
mußte unaufhörlich feine Glocke erſchallen laſſen. 

Billaud fuhr unbeirrt fort, und es kam wie 
eine Anklage gegen den eben eintretenden Robes- 
pierre aus ſeinem Munde: „Die Menſchen, die 
unaufhörlich von Gerechtigkeit und von Tugend 
ſprechen, find diejenigen, welche ſie mit Füßen 
treten.“ 

Robespierre, an dieſem Tage in himmel: 
blauſeidenem Rock und in Nankinghoſe, ſtürzte 
bleich und zitternd vor Wuth auf die Tribüne. 
Aber: „Ni der mit dem Tyrannen!“ ſchrie man 
ihm von allen Seiten zu. Er wollte ſprechen. 
Tallien ſtieß ihn von ſeinem Platz und riß 
einen Dolch hervor, den er ſchwang, indem er 
ausrief: „Ich werde ihm das Herz durchbohren, 
wenn der Konvent nicht den Muth haben ſollte, 
ihn in Anklageſtand zu verſetzen.“ 

Ein furchtbarer Tumult begleitete ſeine 
Worte. Robespierre erhob ſich neben ſeinem 
Ankläger, und abermals dröhnte ihm das: 
„Nieder mit dem Tyrannen!“ entgegen. Ber- 
geblich verſuchte er fih Gehör zu verſchaffen. 
Er geſtikulirte, er drohte, er bat; ſeine Stimme 
brachte nur noch Gurgellaute hervor. 

„Danton's Blut erſtickt Dich!“ ſchrie Billaud 
ihm zu, und dies Wort ſchmetterte ihn nieder. 

Man forderte den Verhaftsbefehl gegen ihn. 

„Die Banditen triumphiren!“ knirſchte er 
noch hervor, und ſtieg von der Tribüne herunter. 

Der raſende Lärm wogte auf und nieder. 
Die Huiſſiers ſollten Robespierre und ſeine 
Mitangeklagten, St. Juſt und Couthon, er⸗ 
greifen; ſie wagten es nicht. Der Präſident 
ließ deshalb die Gendarmen von außen kommen, 
und ſie gehorchten ſeinem Befehl. Von Wuth 
verzerrt, mußte Robespierre ſich in Haft nehmen 
und hinausbringen laſſen. Wohl gelang es den 
Jakobinern, ihn auf der Straße zu befreien 
und im Triumph nach dem Stadthauſe zu ge: 
leiten. Doch ehe er noch dazu kam, von hier aus 
die Diktatur zu erklären, drangen die Gendarmen 
wieder herein, und einer von ihnen zerſchmetterte 
Robespierre, der für vogelfrei erklärt worden 
war, mit einem Piſtolenſchuß den Kinnbacken. 

Schlecht verbunden, blutend, transportirte 
man den Wehrloſen nach dem Konvent, wo 
man ihn im Vorzimmer niederlegte. Verhöhnt 
und beſchimpft in ſeiner Ohnmacht, brachte man 
ihn mit ſeinen Genoſſen dann in ein Gefängniß 
der Conciergerie, dieſes Vorſaals zur Guillotine. 


Zurſelben Zeit harrte miteiner Schaar Anderer 
in dem düſteren Raum der ehemaligen Kirche der 
Conciergerie Antoine auf den Augenblick, in dem 
er vor Gericht erſcheinen ſollte. Das war, er wußte 
es wohl, ſo gut wie ſein Todesurtheil. 

Da ſah er plötzlich zu ſeinem Erſtaunen 
Billaud⸗Varenne in rother Schärpe, alſo mit 
dem Abzeichen eines Konventskommiſſärs, in 
den Hof des Gefängniſſes treten, und hörte 
ihn wie einen Friedensapoſtel triumphirend den 
Gefangenen verkünden: „Robespierre ift geſtürzt. 
Vielleicht iſt er ſchon todt. Eine neue Regierung 


wird dem Schrecken ein Ende machen!“ 
kannſt. Morgen ſprechen wir weiter darüber.“ 


„Robespierre todt!“ ſchrie man ringsum in 


ausbrechendem Jubel. „Wir ſind gerettet! Wir 
werden frei! Die Gerechtigkeit ſiegt, die Ty⸗ 
rannei iſt geſtürzt!“ So hallte es in wildem 
Entzücken durcheinander. 

„Ja,“ rief Billaud, „ſofort ſoll eine Reviſion 
der Haftbefehle vorgenommen werden. Das 
Gericht ſoll nur noch wirklich Schuldige zur 
Strafe ziehen.“ 

In der That wurden noch am ſelben Abend, 
in der Nacht und früh am anderen Morgen 
viele Gefangene, die auf bloße denunziatoriſche 
Verdächtigung hin eingeliefert waren, freigegeben. 
Mit leichter Mühe gelang es alſo Sanſon, auch 
ſeinen Knecht Antoine zurückzuerhalten. 

Am erſten Tage feiner Freiheit war An: 
toine wieder im Dienſt bei ſeinem Meiſter 
thätig. Das Blutgericht war noch nicht auf: 
gehoben: auf Anordnung der neuen Macht: 
haber, an deren Spitze Tallien ſtand, erledigte 
es noch die Prozeſſe gegen die Mächtigen des 
Tages zuvor. Fouquier-Tinville mußte ſeine 
beſten Freunde, denen er bisher gehorſamer 
Blutrichter geweſen, der Guillotine zuweiſen, 
und das Gericht entſprach nach wie vor ohne 
Umſtände ſeinem Verlangen, Robespierre, 
St. Juſt, Couthon und Andere, die ihrer Sippe 
zugehörten, erhielten ihr Todesurtheil, und am 
Nachmittag des 28. Juli — des 10. Thermidor 
revolutionären Kalenders — waren ſie, ihrer 
einundzwanzig, um Meiſter Sanſon im Saal der 
Conciergerie verſammelt, um ſich von den Henkers— 
knechten für das Schaffot vorbereiten zu laſſen. 

Auch Antoine Desmoreſt hantirte da mit 
Scheere und Strick. Der mit verbundenem 
Geſicht, als ein Bild des bleichen, ohnmäch— 
tigen Ingrimms daſitzende Robespierre rief 
kein Mitleid in ihm auf. Hier, wie Tags 
zuvor im Konvent, wurde ihm vielmehr nod- 
mals der bittere Kelch der Verhöhnung und 
Beſchimpfung gereicht, denn Meiſter Sanſon 
konnte ſich nicht enthalten, zu Robespierre zu 
fagen, daß ihm fein Nachrichteramt noch nie: 
mals ſo angenehm geweſen ſei, als an dieſem 
Tage, an dem er Frankreich von feinen Blut: 
hunden befreien könne. 

„Elender Henkersknecht,“ ziſchte ihn Robes— 
pierre wüthend an, „thu' Deine Schuldigkeit und 
ſprich nicht dabei.“ 

Es war ſchon fünf Uhr vorüber, als Sanſon 
das Zeichen gab, die Karren vorfahren zu laſſen. 
In ihrer zwei mußten die einundzwanzig Todes- 
kandidaten ſteigen und eingepfercht da ſtehen. 
Zahlreiche Gendarmerie zu Pferde umgab die Ge: 
fährte, die ſchwankend auf dem ſchlechten Pflaſter 
aus dem Thor der Conciergerie hinausraſſelten. 

Die Juliſonne brannte in voller Gluth her- 
nieder; Dunſt und Staub füllten die Luft. 
Ungeheure Menſchenmaſſen hatten ſich vor der 
Conciergerie, am Quai der Seine, auf der Terraſſe 
des Tuileriengartens und auf dem Revolutions— 
platz aufgeſtellt, um Robespierre und ſeine 
Unglücksgenoſſen zum Tode führen zu ſehen. 

Die Karren fuhren auf den von Truppen 
umſtellten Richtplatz und machten am Schaffot 
Halt. Die Scharfrichter ſprangen zuerſt herab 
und halfen den Gefeſſelten beim Verlaſſen der 
Wagen. Die Menge tobte. Flüche auf die Blut- 
tyrannen durchgellten die Luft. Antoine riß den 
Verband von Robespierre's Kinn mit roher Hand. 
Der alſo Gemarterte ſchrie auf vor Schmerz. 

„Schuft Du!“ ſtieß er hervor. „Biſt Du 
der Henker von Vieh?“ 

Dann begann die Guillotine ihre Arbeit. 
Schnell fiel ein Kopf nach dem anderen in 
den eiſernen Korb, und Robespierre mußte 
nächſter Zeuge dabei ſein. 

Endlich war auch an ihm die Reihe, er 
war der Letzte. Ein tauſendfacher Jubelruf 
brauste auf, als ſein Haupt fiel. Antoine 
trug ſeinen kopfloſen Leichnam auf den Karren, 
der ihn zu den Kalkgruben bringen ſollte. 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 
Ein Maler ohne Hände. — Cäſar Ducornet, 
der Maler ohne Hände, wurde am 6. Januar 1806 
zu Lille in Flandern geboren, wo ſein Vater, ein 
armer Mann, das Schuſtergewerbe betrieb. Als die 
Hebamme der Mutter das Knäblein darreichte, rollten 
Thränen über ihre Wangen, denn ſie hielt auf den 
Armen ein verkrüppeltes Kind, ein Kind ohne Hände, 
und ſtatt der Beine nur Knochenauswüchſe, die in 
zwei plumpen Füßen mit je vier Zehen ausliefen. 
Was man nicht erwartete, geſchah indeß, das Kind 
blieb am Leben, ſeine Kräfte nahmen wunderbar zu, 
und die Eltern hingen mit unendlicher Liebe an dem 
armen Geſchöpf. Als nun Cäſar heranwuchs, be⸗ 
merkten ſeine Eltern, wie er eine große Geſchicklich⸗ 
keit in ſeinen vierzehigen Füßen entwickelte, wie 
er im Spiele den Ball mit den Füßen warf, wie er 
das Meſſer und die Schere erfaßte und aus Papier 
ſchöne Figuren ſchnitt. 
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Der Direktor der Malerſchule, Profeſſor Watteau, 
hörte von ihm und bald ſaß Cäſar unter den Schülern 
der Malerakademie zu Lille. Unter der Leitung ſeines 
neuen Lehrers entfaltete ſich Cäſar's Talent unglaub⸗ 
lich ſchnell. In jedem Kurſe trug er einen Preis 
davon, und als der Tag kam, an dem der Preis für 
die beſte Arbeit nach lebenden Modellen zur Aus⸗ 
theilung kommen ſollte, da vernahmen die Anweſenden 
mit Staunen den Namen — „Cäſar Ducornet, das 
Bild mit den Füßen gemalt!“ Später kam er nach 
Paris und auch hier arbeitete Cäſar mit großem 
Fleiß und ſein Talent entfaltete ſich mehr und mehr. 
Schon nach ſechs Wochen erhielt er einen Preis. 

Als er ſich dann aber auch um den ſogenannten 
„großen Preis von Rom“ bewarb, da erklärten ſämmt⸗ 
liche Profeſſoren: der mißgeſtaltete Cäſar Ducornet 
ſei ſeiner Körperbeſchaffenheit wegen nicht im Stande, 
eine ſo große Leinwand, wie ſie für das Preisbild 
beſtimmt war, zu bemeiſtern. Der armloſe Künſtler 
ward alſo von der Bewerbung ausgeſchloſſen, malte 


Im mer modern. 


Neue Küchenfee: Na ja! 


I 


deten Mannes malen mußte. Bei den großen Aus: 
ſtellungen im Louvre in Paris trug er mehrere 
Preiſe und endlich ſogar die große goldene Medaille 
davon. 

Vor ſeiner Staffelei ſoll er ein Gerüſte mit künſt⸗ 
lich und leicht gebauten und angebrachten Leiterchen 
gehabt und ſich auf denſelben, mit dem Pinſel zwiſchen 
den Zehen, mit unglaublicher Behendigkeit herum- 
bewegt haben. Einen bis zwei Pinſel ſah man ihn 
zwiſchen den Zähnen, die Palette mit dem anderen 
Fuße feſthalten. Es war im Jahre 1850, als Cäſar 
Ducornet eines Tages der Pinſel entfiel und die 
Kräfte ihm ſo ſchwanden, daß er kaum im Stande 
war, das Gerüſt zu verlaſſen; eine Lähmung ſetzte 
dieſem merkwürdigen Künſtlerleben am 27. April 
deſſelben Jahres ein Ziel. [C. T.] 

Eine dunkle Gegend. — Der Flecken Lans le⸗ 
Bomy am Fuße des Mont⸗Cenis liegt 1362 Meter 
über der Meeresfläche, und doch bekommen die Gin- 
wohner vom Ende November bis in die Mitte des 
Januar wegen der hohen, ſie umgebenden Berge die 
Sonne nicht zu ſehen. ] 

Ein bemoostes Haupt. — Niemand dürfte wohl 
dem Studenten Heinrich Dehl den Ruhm ſtreitig 
machen, daß er als älteſter aller je lebenden Studenten 
geſtorben iſt. Denn bei ſeinem am 20. Januar 1638 
zu Leipzig in einer Studentenwohnung erfolgten 
Tode zählte er nicht weniger als — hundert Lebens: 
jahre. D] 


Herrin (das Dienſtbuch leſend): Alſo Lisbeth heißen Sie? 
Unter uns mag das 'mal ſo geh'n; aber 
in Gegenwart von meinem Stabshoboiſten bitte ick mir „Elſa“ zu tituliren. 


Humoriſtiſches. 


Logiſcher Schluß. 


Mann: 
Frau, Du biſt und bleibſt 


Dir geht ja das Geld 
Alles! 


Geld, alſo biſt Du mir 
Höchſte! 


Schmolle nicht, 
ja das Höchſte auf der Welt. 


Frau: Spotte auch noch! 


Mann: Richtig! Und Du 
gehit mir fortwährend über's 


aber ein anderes Bild von gleicher Größe, ſtrafte 
dadurch die Profeſſoren Lügen und zwang ſie, ihr 
früheres Urtheil zurückzunehmen. Im Jahre 1831 
malte er im Auftrage der franzöſiſchen Regierung 
eine Anzahl Bildniſſe Louis Philipp's, und nun glaubte 
dieſe Regierung für den Künſtler genug gethan zu 
haben und — fie entzog ihm die Penſion aus Staats- 
mitteln. Seine Vaterſtadt Lille, ermuthigt durch 
dieſes edle Beiſpiel, that ein Gleiches mit ihrer Pen⸗ 
ſion, und ſo war der Künſtler lediglich auf das an⸗ 
gewieſen, was er mit „ſeiner Füße Arbeit“ verdiente. 
Und das war übergenug für ihn. Er ſchuf eine 
Menge von Bildern, deren viele heute noch die Wände 
und Altäre chriſtlicher Kirchen zieren. Alle ſeine 
Porträts nach dem Leben übertrifft ſein Bild des 
Generals Negrier, der im Jahre 1848 vor den Barri- 
kaden ſein Leben verlor. Dieſes Bild hat um ſo 
größeren Werth, da Ducornet den General nie ge⸗ 
ſehen hatte, und ihn nach einem Gypsabguß und der 
mündlichen Beſchreibung eines mit Negrier befreun- 
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Zur Erinnerung an einen deutſchen Dichter. 


Gedenl⸗Näthſel. | 


Obige Buchſtaben, in richtiger, aus der Illuſtration erſichtlicher 
Weiſe geleſen, ergeben den Namen eines deutſchen Dichters. 
Auflöſung folgt in Nr. 39. 

Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 37: 

Es kommt oft ebenjoviel darauf an, wie man ſpricht, als was 

man ſpricht. 


Ath ſel. 

Ich ſtehe an der Spitze tollen Treibens, 

Im Faſtnachtstrubel fehl' gewiß ich nicht; 

Auch einer Hochzeit kann nicht fern ich bleiben, 

Doch ſiehſt du mich bei dem Gelage nicht. — 

Dein Ohr vernimmt mich aus des Krieges Toſen, 

Iſt keiner ja, der mich den Schlachten raubt; 

Abſeits ſteh' ich von Ruſſen und Franzoſen, 

Jedoch beim Türken kennſt du mich als Haupt. 

In jedem Erdtheil bin ich aufzufinden, 

Doch kannſt nur in Auſtralien du mich ſchau'n; 

Weißt du trotzdem mich noch nicht zu ergründen, 

Sag' ich dir meine Heimath: im Vertrau'n. 
Auflöſung folgt in Nr. 39. (Emil Noot.] 


Logogriph. 

Mit e fets gegen Jedermann, 
Man wird dich darob ſchätzen; 
Von meinem Frauchen laß mit i 
Mir gerne vor ich's ſetzen; 
Mit ik ſtreift's oft die Wahrheit nur, 
Oft birgt's vom Wahren keine Spur. 

Auflöſung folgt in Nr. 39. 


Auflöſung des Räthſels in Nr. 37: Der, die, das Gemeine. 
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